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»Kinder sind Hoffnungen.«
Novalis





wo bin ich?
wer bist du?
wo ist Mama?
ich hab Angst
nein, ich will nicht
nein, nein, aua, aua
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Samstag, 3. August

Dass ausgerechnet mir altem Knacker noch mal so 
was Verrücktes passiert, dachte Tannenberg. Nie und 
nimmer hätte ich das für möglich gehalten.

Er seufzte tief.
Ja, meine liebe Lea, ich habe mich verknallt, und 

zwar bis über beide Ohren. Ich fühle mich wie da-
mals, als ich vor dem Burggymnasium stand und mit 
klopfendem Herzen auf dich gewartet habe. Mensch, 
Lea, nie hätte ich geglaubt, dass ich mich nach dei-
nem Tod noch einmal richtig verlieben könnte.

Und jetzt hat’s mich total erwischt.
Ich weiß, dass ich dir gegenüber kein schlechtes 

Gewissen zu haben brauche. Du hast oft genug zu 
mir gesagt: Wolf, du darfst auf Dauer nicht allein 
bleiben. Such dir eine neue Partnerin und werde 
mit ihr glücklich. Ich wünsche es dir von ganzem 
Herzen. Er seufzte abermals. Ja, genau das waren 
deine Worte.

Er schluckte hart, während er sich die Feuchte aus 
den Augenwinkeln wischte. Sein verklärter Blick fiel 
auf die schlafende Frau neben ihm.

Den Kopf auf ein weinrotes 1. FCK-Kissen ge-
bettet, lag sie auf der Seite und schien ihn anzulä-
cheln. Sie atmete ruhig und gleichmäßig. Zärtlich 
streichelten seine Augen jeden Quadratzentimeter 
ihres bildhübschen Gesichts. Sein Blick hakte sich an 
ihrem Ohrläppchen fest, wo ein silberner Ohrring 
baumelte. Ein Geschenk von ihm, gestern überreicht 
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mit einem Strauß roter Rosen. Er bewegte den Kopf 
ein wenig zu ihr hin, schloss die Augen und sog ge-
nüsslich ihren verführerischen Körperduft ein.

Mann, oh Mann, was für eine Traumfrau!
Von wegen Traum! Kapier’s doch endlich, alter 

Junge: Es ist kein Traum! Sie liegt wirklich in deinem 
Bett. Und liebt dich über alles – hat sie jedenfalls ges-
tern Abend behauptet. Was für ein Wahnsinn!

Wie aus dem Nichts wurde er von Schwermut 
heimgesucht. Bekümmert kniff er die Lippen zu ei-
nem dünnen Strich zusammen und atmete ein paar 
Mal schwer.

Aber sie ist gut fünfzehn Jahre jünger als ich. Ein 
enormer Altersunterschied. Ob so was überhaupt gut-
gehen kann? – Ach, was soll’s, egal wie’s kommt, ge-
nieß einfach die Zeit mit ihr. Wie hat unser Lateinlehrer 
immer gesagt: carpe diem! Also auf, pflücke den Tag! 
Besonders den heutigen, schließlich hast du Geburts-
tag. Und fünfzig wird man nur einmal im Leben.

Vorsichtig umfasste er ihren Arm und zog ihn 
von seiner Schulter. Sie gab einen wohligen Grunz-
laut von sich, drehte sich auf die andere Seite, doch 
erwachte nicht. Wolfram Tannenberg erhob sich 
nahezu geräuschlos und schlich ins Bad. Dort er-
ledigte er die obligaten Körperpflegemaßnahmen 
und kleidete sich an.

Dann kehrte er zurück ins Schlafzimmer. Er knie-
te vor dem Doppelbett nieder und bestaunte Johanna 
von Hoheneck wie das siebte Weltwunder. Wäh-
rend er versuchte, die aufschreienden Schmerzen in 
seinem linken Knie durch eine Positionsänderung 
zu minimieren, murmelte sie im Schlaf irgendetwas 
Unverständliches vor sich hin.
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Und wenn sie jetzt sagen würde, dass sie mich 
gestern Abend angelogen hat und mich gar nicht 
liebt?, schoss ein greller Blitz durch seinen Kopf. 
Was wäre, wenn sie jetzt den Namen eines anderen 
Mannes murmeln würde? Vielleicht gibt es ja einen 
anderen. Einer, von dem ich nichts weiß. Noch nichts 
weiß. Und zwar deshalb, weil sie sich bisher noch 
nicht getraut hat, es mir zu sagen. Womöglich ist das 
einer, nach dem sie sich total sehnt, den sie aber nicht 
kriegen kann. Vielleicht, weil der Kerl verheiratet ist 
oder sich nicht von seinen Kindern trennen will.

Blinzelnd schlug Johanna die Augen auf und 
lächelte ihn versonnen an. »Du bist ja schon 
wach – und sogar angezogen.« Sie runzelte die Stirn. 
»Was machst du denn da eigentlich?«

»Ach, mir ist nur meine Uhr runtergefallen.«

»Da ist ja unser Geburtstagskind«, begrüßte Margot 
Tannenberg ihren jüngsten Sohn, als er in der elterlichen 
Wohnküche erschien. Sie umarmte ihn und drückte ihn 
ganz fest an sich. »Alles Liebe und Gute zu deinem 
Geburtstag, mein lieber Wolfi.« Tränen schossen ihr in 
die Augen. Schniefend ergänzte sie: »Heute vor fünfzig 
Jahren war’s genauso heiß wie heute, gell, Jacob?«

Der Senior ließ die PfäPfäPf lzische Allgemeine Zeitung
auf die Tischplatte niedersinken und streckte seinem 
Sohn die Hand entgegen. »Gratulation zum Bergfest, 
Herr Hauptkommissar«, grummelte er.

Tannenberg ergriff die stark behaarte, faltige Män-
nerhand. »Danke, Vater. Aber wieso Bergfest?«

»Weil’s von jetzt an nur noch bergab geht – bis 
zum Friedhof.«

Wolfram Tannenberg kommentierte diese sarkas-
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tische Bemerkung nicht. Zum einen, weil er sich sei-
ne prächtige Laune nicht verderben lassen wollte, 
und zum anderen, weil er aus jahrzehntelanger Er-
fahrung wusste, dass irgendeine Reaktion seinerseits 
doch nur an der Gummiwand der väterlichen Stur-
heit abgeprallt wäre.

Schmunzelnd setzte er sich an den Tisch.
»Kurt, was’n los mit dir? Immer noch beleidigt? 

Nur weil du mal eine Nacht hier unten verbringen 
musstest?«, fragte er in Richtung des bärigen Fami-
lienhundes, der scheinbar teilnahmslos unter dem 
Fenster lag. Die Schnauze auf die Pfoten gebettet, er-
weckte er einen geradezu stoischen Eindruck, doch 
seinen wachen Augen entging nichts. Tannenberg 
wechselte in eine höhere Tonlage. »Komm, mein 
liebes, gutes Mädchen, erbarme dich meiner und ver-
zeih mir. Bitte, bitte.« Kurts Schwanzspitze beweg-
te sich auf und ab, er begann, leise zu winseln. »Du 
weißt doch ganz genau, dass ich nur dich lieb habe. 
Bitte hör auf zu schmollen.«

Die äußerst gelungene Kreuzung eines Leonber-
gers mit einer Langhaar-Schäferhündin richtete sich 
auf und trottete schwanzwedelnd zu Tannenberg. 
Der imposante Mischlingshund legte den Kopf auf 
den Oberschenkel seines Herrchens und holte sich 
die ersten Streicheleinheiten ab. Dann drehte er sich 
auf den Rücken und ließ sich ausgiebig das zarte 
Bauchfell kraulen.

Margot servierte derweil dem Geburtstagskind 
einen großen Becher Kaffee. Sie stemmte die Arme 
in die Hüften und verkündete: »Kuchen kriegst du 
jetzt aber noch keinen. Den gibt’s erst nachher, wenn 
die ganze Familie beisammen ist.«
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Ihr Gesicht nahm plötzlich einen mürrischen 
Ausdruck an. »Wisst ihr was, am besten trinkt ihr 
jetzt schnell euren Kaffee, und dann geht ihr mir 
aus den Füßen. Ich kann euch hier nämlich über-
haupt nicht gebrauchen. Jacob, du besorgst mir ein 
paar wichtige Sachen auf dem Markt. Und du, Wolfi, 
kannst außerhalb meiner Küche tun und lassen, was 
du willst. Schließlich ist heute dein Ehrentag.«

Jacob warf seiner Frau einen giftigen Blick zu und 
knurrte: »Wenn ich Geburtstag hab, muss ich trotz-
dem immer einkaufen gehen.«

»Schon gut, Vater. Ich übernehme das gerne mit 
dem Markt. Ein bisschen Bewegung schadet mir gar 
nichts.«

Margot riss den Einkaufszettel ab und reichte ihn 
ihrem Sohn. Anschließend wies sie mit dem Zeige-
finger zur Decke. »Schläft deine Freundin noch?«, 
fragte sie im Flüsterton.

»Ja, Mutter, sie schläft noch. Sie sieht aus wie ein 
kleiner Engel.«

»Ach Gott, wie kitschig«, höhnte Jacob. Er ta-
xierte seinen jüngsten Sohn mit einem abschätzigen 
Blick. »Was diese tolle Frau bloß an dir findet«, blaff-
te er und verzog sich anschließend in den Keller zu 
seiner geliebten Modelleisenbahnanlage.

Grinsend drückte Tannenberg seiner Mutter einen 
Kuss auf die Wange und machte sich auf den Weg 
in die Innenstadt.

Beschwingten Schrittes eilte er durch die Beetho-
venstraße. Höflich grüßte er die Nachbarn, die ent-
weder aus den Fenstern lehnten und ein Schwätz-
chen hielten, die Straße fegten oder an ihren Autos 
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herumbastelten. Ja, sogar die Schleicherin bedachte 
er an diesem herrlichen Sommermorgen mit einem 
freundlichen Wort, obwohl er ihr ansonsten lieber 
aus dem Weg ging. Sie war ihm einfach zu neugie-
rig und aufdringlich. Außerdem erinnerte ihn der 
kleine, übergewichtige Hund, den sie mehr hinter 
sich herzog als ausführte, an Kurts Vorgänger, einen 
heimtückischen und bissigen Dackel, der bei seinen 
Eltern das Gnadenbrot verzehren durfte.

Er schwenkte in die Eisenbahnstraße ein. An 
der Einmündung der Karl-Marx-Straße musste er 
an der roten Fußgängerampel warten. Sein umher-
schweifender Blick blieb auf einer Frau haften, die 
er im Geiste spontan als fleischgewordenes Gesamt-
kunstwerk deklarierte. Obwohl er sie nur schräg 
von hinten sehen konnte, war unverkennbar, dass 
diese Dame ihre besten Jahre bereits lange hinter 
sich gelassen hatte. Ein unübersehbares Faktum, das 
sie offensichtlich durch extrovertierte Kleidung und 
einen regelrechten Parfum-Overkill zu kaschieren 
versuchte.

Die Ampel schaltete auf Grün. Tannenberg trot-
tete hinter der paradiesvogelartigen Erscheinung her. 
Es muss wohl an einer Kombination dieses penetran-
ten Parfums mit dem Geräusch ihrer laut klackenden 
Schuhe gelegen haben, dass der Leiter der Kaisers-
lauterer Mordkommission urplötzlich zu wiehern 
begann. Er tat dies derart geräuschvoll, dass nicht 
nur einige Passanten auf ihn aufmerksam wurden, 
sondern auch die vor ihm wie eine Diva dahinschrei-
tende Dame. Sie wandte sich neugierig zu ihm um. 
Als er in ihr stark geschminktes, verwelktes Gesicht 
blickte, hielt er sich an einem Straßenschild fest und 
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begann wie ein heißblütiger Hengst mit den Hufen 
zu scharren, wobei er munter weiterwieherte.

»Was soll das? Wollen Sie mich etwa anmachen?«, 
fragte der wandelnde Parfumladen.

Tannenberg reagierte mit einer abwehrenden 
Handbewegung und entgegnete lachend: »Gott be-
wahre. Nichts liegt mir ferner als das.« Mit einem 
Mal empfand er seinen komödiantischen Auftritt 
als ziemlich peinlich und verschwand eilig in der 
Basteigasse. Dieser Schwenk bedeutete zwar einen 
kleinen Umweg zu dem auf dem Stiftsplatz angesie-
delten Wochenmarkt, dafür aber bewahrte ihn dieser 
Schleichpfad vor weiteren neugierigen Blicken.

Aus Angst, den Zaungästen seiner albernen Dar-
bietung noch einmal zu begegnen, erledigte er die 
Einkäufe so schnell wie möglich. Dabei kam er 
jedoch nicht umhin, eine ältere Frau, die sich an 
Knittel’s Marktstand vorzudrängen versuchte, mit 
scharfen Worten auf ihr Fehlverhalten hinzuweisen 
und ihr den Besuch eines Volkshochschulkurses zum 
Thema ›Sozialverhalten auf Wochenmärkten‹ anzu-
raten. Als Belohnung für diese nach seiner Meinung 
gelungene erzieherische Maßnahme gönnte er sich 
trotz der frühen Morgenstunde am Härtingstand 
eine Pferdefrikadelle.

Ob diese plötzliche Heißhungerattacke wohl auf 
mein Wiehern zurückzuführen ist?, fragte er sich 
schmunzelnd, während er die Frikadelle mit einem 
Ketchup-Häubchen krönte.

Als er zehn Minuten später gut gelaunt in der elter-
lichen Küche eintraf, saßen Jacob und der Rechts-
mediziner Dr. Rainer Schönthaler am ausladenden 
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Holztisch. Obgleich Tannenbergs Bruder Heiner 
mit seiner Familie im gegenüberliegenden, größe-
ren Haus wohnte, bildete die elterliche Wohnküche 
das eigentliche Lebenszentrum der Großfamilie. Seit 
Emmas Geburt lebten Marieke und ihr Ehemann 
in Heiners Haus im Dachgeschoss. Das junge Paar 
hatte vor einem halben Jahr geheiratet, wobei Max 
den Familiennamen seiner Frau angenommen hat-
te – nicht zuletzt als symbolischer Beweis der engen 
Verbundenheit mit Wolfram Tannenberg, der Max 
vor ein paar Jahren das Leben gerettet hatte.

Dr. Schönthaler sprang auf und umarmte seinen 
besten Freund mit einem schraubstockartigen Griff. 
»Moin, Wolf, du steinalte Granate. Alles Gute zu 
deinem Geburtstag.« Genauso brutal, wie er ihn ans 
Herz gedrückt hatte, schob er ihn nun wieder von 
sich weg und donnerte ihm als Zugabe einen kräf-
tigen Prankenhieb auf die Schulter.

»Danke, Rainer, das …«
»Komm, erspar uns die Dankesfloskeln«, würg-

te er ihn ab. »Geschenke hast du ja ebenso wenig 
verdient wie erwartet, deshalb gibt’s die auch erst 
nachher.«

Noch bevor Wolfram Tannenberg sich gedank-
lich mit diesem paradoxen Ausspruch beschäftigen 
konnte, fuhr der Pathologe lachend fort: »Dein Va-
ter hat eben einen Witz erzählt, den musst du dir 
unbedingt anhören.«

»Also«, meldete sich der Senior sogleich zu Wort: 
»Einer aus der Ostzone, ein Saarländer und ein Pfäl-
zer gehen im Wald spazieren. Da erscheint eine Fee 
und sagt: Jeder von euch hat einen Herzenswunsch 
frei. Die Männer überlegen. Dann sagt der Ostzon-
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ler: Ich wünsche mir die DDR und die Mauer zu-
rück. Gut, sagt die Fee, wird gemacht. Nun ist der 
Saarländer dran. Der sagt: Mein Herzenswunsch ist, 
dass das Saarland wieder zu Frankreich kommt. Gut 
wird auch gemacht, sagt die Fee. Und du, Pfälzer, 
was ist dein Herzenswunsch?, fragt sie. Der Pfäl-
zer grinst und antwortet: Ich hätte gerne ein kaltes 
Bier.«

»Weil seine beiden größten Wünsche bereits durch 
die anderen erfüllt wurden«, grölte Dr. Schönthaler. 
»Ist der nicht spitze?«

»Na, schon so früh bei bester Stimmung, meine 
Herren?«, hörte Tannenberg plötzlich die Stimme 
seiner Schwägerin, die nach seiner Meinung mehr 
Haare auf den Zähnen als auf dem Kopf hatte.

Er wirbelte herum und fiel dadurch Betty quasi 
direkt in die Arme. Tapfer ließ er ihre angedeute-
ten Wangenküsschen über sich ergehen. Als letz-
tes Mitglied der Großfamilie gratulierte die kleine 
Emma. Sie überreichte dem Geburtstagskind selbst 
gepflückte Gänseblümchen und hauchte ihm einen 
süßen Kuss neben den Mundwinkel. Anschließend 
tapste Emma zu Kurt, legte sich auf ihn und schmus-
te mit ihm.

Nachdem alle am Tisch Platz genommen hatten, 
betrat Johanna von Hoheneck die Küche. Sie sah 
einfach umwerfend aus: Die sonnengebleichten, na-
turblonden Haare umrahmten ein dezent gebräuntes 
Gesicht, das blaue Augen, strahlend weiße Zähne 
und mehrere Lachgrübchen veredelten. Sie trug eine 
randlose Brille, die ihre attraktive Erscheinung mit 
genau der richtigen Dosis Esprit würzte. Auf ihr 
gepflegtes Äußeres exakt abgestimmt war die be-
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tont jugendliche und sportliche Kleidung: Sie trug 
ein orange-weißes, quer gestreiftes Poloshirt, 3/4-
Designerjeans und passende Sneakers.

Bei diesem Anblick spürte Tannenberg seinen 
Herzschlag im Halse pochen.

»Verzeih mir, Wolf, ich glaube, ich habe verschla-
fen«, entschuldigte sie sich.

»Nein, nein, du kommst gerade richtig.«
Sie ging zu ihm hin, gab ihm einen zarten Kuss 

und drückte ihm ein Kuvert in die Hand. Er öffnete 
es mit seinem Frühstücksmesser.

»Whow, zwei Karten für das Deep-Purple-Kon-
zert. Super!«, rief er strahlend.

»Ich hab gedacht, dass ich dir so etwas wie diesen 
Überraschungs-Kulturtrip nach Johanniskreuz nicht 
noch einmal zumuten kann.«

Ein dankbares Lächeln huschte über sein Gesicht, 
als er sich an diese unerträgliche Tortur zurückerin-
nerte. Er war eben ein notorischer Kulturmuffel.

»Guten Morgen, liebe Hanne«, begrüßte Dr. 
Schönthaler die attraktive Herzdame seines bes-
ten Freundes. »Ich denke, nun ist es an der Zeit, 
dass auch ich dem Geburtstagskind seine Geschen-
ke überreiche.« Unter den neugierigen Blicken der 
anderen öffnete er die Tür zur Abstellkammer, holte 
ein großes Paket hervor und stellte es vor Tannen-
berg auf den Boden.

Der kniete sich nieder und riss den nur provisorisch 
mit Zeitungspapier umhüllten Pappkarton auf.

»Hattest wohl mal wieder gerade kein Geschenkpa-
pier zur Hand«, spottete der Kriminalbeamte, obwohl 
er genau wusste, dass sein Freund aus Prinzip diese 
ziemlich unorthodoxe Verpackungsvariante wählte.
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»Geschenkpapier ist mindestens genauso über-
flüssig wie die Steißbeinfistel, die dir mein Kollege 
von der Frischfleisch-Fraktion vor einem Vierteljahr 
herausgeschnibbelt hat.«

In schmerzlicher Erinnerung an das der Operati-
on folgende Martyrium nickte Tannenberg zustim-
mend.

»Wie geht’s denn eigentlich dem Loch zwischen 
deinen erschlafften Pobacken?«

Wolfram Tannenberg warf ihm einen bösen Blick 
zu, dann zerrte er das Papier von einem Schuhkar-
ton. »Na, was haben wir denn da Feines?«, versuchte 
er von diesem leidigen Thema abzulenken. Er hob 
den Deckel ab. »Was ist denn das?«, fragte er ver-
wundert. Er zog ein roséfarbenes Kissen heraus, das 
dicht mit Gumminoppen besetzt war.

»Bei diesem segensreichen physiotherapeutischen 
Accessoire handelt es sich um ein Massagekissen, das 
gerade bei der Gesäßmuskelatrophie älterer Männer 
hervorragende Dienste leisten kann.«

Noch bevor sein geschockter Freund irgendetwas 
entgegnen konnte, zauberte Dr. Schönthaler aus dem 
Geschenkpaket zwei längliche Schachteln hervor, die 
er den Anwesenden präsentierte. »In Verbindung 
mit dieser bewährten Anti-Faltencreme für die so-
genannte reifere Haut …«

Weiter kam er nicht, denn Tannenberg stürzte sich 
auf ihn, drückte ihm das Kissen ins Gesicht. »Elen-
der Mistkerl! Wenn man solche Freunde hat, braucht 
man wirklich keine Feinde mehr.«
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Sonntag, 4. August

8 Uhr 30

Lächelnd schob Margot den Buggy durch die Park-
straße. Ihre heiteren Gedanken beschäftigten sich 
mit dem 50. Geburtstag ihres jüngsten Sohnes Wolf-
ram, den die Großfamilie gestern gebührend gefeiert 
hatte. Das Bilderbuchwetter steigerte Margots Feier-
tagslaune noch ein wenig, und sie fing an, ›So ein Tag, 
so wunderschön wie heute‹ zu summen. Die kleine 
Emma wandte das blonde Lockenköpfchen zu ihrer 
Urgroßmutter um und schaute sie neugierig an.

»Na, mein süßer kleiner Spatz, du möchtest be-
stimmt wissen, warum die Uroma sich so freut, 
gell?«

Emma lächelte, oben blitzten zwei Schneidezähn-
chen auf. Margots Miene verdüsterte sich. Sie hatte 
die beulenförmige Schwellung im Unterkiefer ent-
deckt, die Emma und ihren Eltern eine weitere un-
ruhige Nacht beschert hatte.

»Diese doofen, doofen Zähnchen. Erst ärgern sie 
einen, bis sie da sind, und dann ärgern sie einen, bis 
sie wieder fort sind.« Sie dachte an die Probleme mit 
ihrer neuen Zahnprothese und ergänzte seufzend: 
»Und wenn sie endlich draußen sind, hat man noch 
immer keine Ruhe.«

Margot ließ ein beiges Taxi passieren, dann über-
querte sie zügig die Trippstadterstraße. Am östlichen 
Eingang des Stadtparks wurde sie von ihrer Freundin 
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Elfriede erwartet, die vor knapp eineinhalb Jahren 
zum ersten Mal Oma geworden war. Seitdem be-
suchten die beiden älteren Damen oft gemeinsam 
den nahe gelegenen Stadtpark. Die kleinen Mädchen 
in den Buggys glucksten vor Vergnügen, als sie sich 
begegneten.

Elfriede Krehbiel war einen Kopf kleiner als Mar-
got, brachte aber trotzdem einige Kilos mehr auf die 
Waage. »Hast du an die Kaffeestückchen gedacht?«, 
fragte sie zur Begrüßung.

»Aber natürlich, meine Liebe, wir wollen ja nicht, 
dass du uns verhungerst.«

»Nein, nein, so weit darf es wirklich nicht kom-
men. Gott sei Dank gibt es ja die Bahnhofsbäcke-
rei, wo man sogar sonntags ofenfrische Leckereien 
bekommt.« Voller Vorfreude rieb sich Elfriede die 
Hände und brummte dabei genüsslich. »Hmh, dann 
sollten wir uns schleunigst zu unserem Frühstücks-
tisch aufmachen.«

»Eine sehr gute Idee«, entgegnete Margot lä-
chelnd.

Die umfassende Neugestaltung des Stadtparkge-
ländes hatte lediglich der alte Baumbestand einiger-
maßen unbeschadet überstanden. Ansonsten wurde 
so ziemlich alles verändert, was überhaupt zu verän-
dern war: Sämtliche Wege waren neu angelegt, Blu-
men- und Rasenflächen anders proportioniert, meh-
rere Kinderspielplätze über die gepflegte Parkanlage 
verteilt und mit modernen Metall-Sitzbänken und 
blitzenden Mülleimern aus Edelstahl umrahmt.

In der Nacht hatte ein heftiges Gewitter für die 
lang ersehnte Abkühlung gesorgt. Die Luft war im-
mer noch so feucht, dass hellgraue Dunstschwaden 



22

über das weitläufige Parkgelände waberten. Doch 
die kräftige Julisonne hatte sich bereits über die mil-
chig trüben Schleier hergemacht und sie an mehreren 
Stellen auseinandergerissen.

Die beiden Großmütter erreichten die Sandfläche, 
die von einem riesigen Kletterturm dominiert wurde 
und die für gewöhnlich der Lieblingsspielplatz der 
kleinen Mädchen war. Margot hob zuerst Emma und 
danach Ann-Sophie aus ihren Buggys, gab ihnen ihre 
Eimerchen und schlenderte mit ihnen zum Sandkas-
ten. Elfriede trocknete derweil mit einem Handtuch 
die Sitzflächen und den Mülleimerdeckel ab. Dann 
warf sie eine runde Tischdecke über den zum Früh-
stückstisch umfunktionierten Stahlzylinder, der zwi-
schen zwei Bänken positioniert war. Anschließend 
legte sie die Kisschen auf die harten Parkbänke.

Margot kehrte zurück, nahm gegenüber ihrer 
Freundin Platz, schenkte sich Kaffee ein und berich-
tete Elfriede in aller Ausführlichkeit von der gestri-
gen Familienfeier. Irgendwann trippelten Emma und 
Ann-Sophie zum nächsten, etwa zehn Meter weiter 
gelegenen Sandkasten. Mit wachsamen Augen son-
dierte Margot die Umgebung. Das einzige menschli-
che Wesen, das sich zu dieser frühen Morgenstunde 
im Park aufhielt, war eine jüngere Frau, die auf der 
anderen Seite des Stadtparks ihren Vierbeiner aus-
führte. Der Hund war angeleint. Erleichtert wandte 
sich Margot wieder ihrer Freundin zu, die bereits 
das zweite Kaffeestückchen vertilgte.

Plötzlich ertönte ein gellender Schrei, dem hys-
terische Hilfe-Rufe folgten. Die alten Damen blick-
ten sich entgeistert um. Auf dem parallel zur Kar-
cherstraße verlaufenden Fußweg erspähten sie die 
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Hundebesitzerin. Sie wies mit ausgestrecktem Arm 
an den beiden Großmüttern vorbei zur Parkstraße. 
Reifen quietschten. Elfriede und Margot rissen die 
Köpfe herum. Mit entsetzten Mienen verfolgten sie 
ein Taxi, das mit Vollgas in Richtung Universität 
losbrauste.

»Da hat eben einer ein Kind entführt«, schrie die 
junge Frau mit sich überschlagender Stimme. »Mit 
dem Taxi dort hinten.«

Reflexartig schnellten die Blicke der Großmüt-
ter hinüber zum Sandkasten. Ein Schmerz wie ein 
Stromschlag durchpeitschte Margots Körper: Ann-
Sophie saß weinend im Sand – doch von Emma war 
weit und breit keine Spur zu entdecken.

Immerfort Emmas Namen rufend, rannte Margot 
wie von Sinnen zum Sandkasten, über den Spielplatz, 
bis zur Anliegerstraße, von wo aus das Taxi wegge-
fahren war. Doch Emma blieb wie vom Erdboden 
verschluckt.

Völlig außer Atem hielt Margot an und blick-
te sich hektisch nach allen Seiten um. Sie presste 
die Hand so fest auf ihre linke Brust, als wolle sie 
diese ausquetschen. Sie war kreidebleich, eiskalter 
Schweiß perlte auf ihrer faltigen Stirn.

Elfriede traf bei ihr ein. Auf dem Arm trug sie 
Ann-Sophie, die sich wimmernd an sie klammerte. 
Vor ihren Füßen entdeckte Margot Emmas Lieb-
lingsförmchen. Es lag neben einem Papierkorb. Mar-
got überkam ein heftiger Weinkrampf. Die junge 
Frau, die inzwischen ihren kläffenden Hund an ei-
nen Baum angebunden hatte, erreichte nun die al-
ten Damen.
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»Was genau ist passiert? Was haben Sie gesehen?«, 
stieß Margot schluchzend hervor.

»Ein Vermummter hat sich das eine kleine Mäd-
chen geschnappt. Dann ist er zum Auto gerannt, 
hat es in den Kofferraum gesperrt und ist losgefah-
ren.«

Jedes Wort traf Margot wie ein tiefer Nadelstich. 
Verzweifelt schlug sie die Hände vors Gesicht. »Po-
lizei«, keuchte sie.

»Hab ich bereits verständigt«, erklärte die junge 
Frau.

Ein Ruck ging durch Margots Körper. »Geben 
Sie mir bitte Ihr Handy«, forderte sie. Mit zittern-
den Fingern tippte sie die Nummer ihres jüngsten 
Sohnes ein.

8 Uhr 55

Das schrille Läuten riss Wolfram Tannenberg abrupt 
aus einem jugendgefährdenden Traum. Schlaftrun-
ken tastete er die andere Betthälfte ab. Doch die war 
leer. Während er blinzelnd die Augen öffnete, erin-
nerte er sich daran, dass Hanne noch in der Nacht 
nach Hause gefahren war. Sie wollte heute Morgen 
zeitig aufstehen, um gemeinsam mit ihren Brüdern 
bei einer Zuchtpferde-Auktion einen neuen Deck-
hengst für das elterliche Gestüt zu ersteigern.

»Wenn sie wüsste, dass ich gestern eine Pferde-
frikadelle gegessen habe – oh ha, mein lieber Kurt, 
das gäbe Schwierigkeiten«, sagte er zu seinem Hund, 
während er zum Telefon schlurfte.

Als er die verzweifelte Stimme seiner Mutter 
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hörte, die ihm in abgehackten, wirren Worten die 
schrecklichen Ereignisse schilderte, fuhr ihm ein 
krampfartiger Schmerz in die Magengegend, der ihm 
fast den Atem nahm. Kurt drückte sich an seinen 
Oberschenkel und leckte ihm winselnd die Hand. 
Einige Sekunden lang war Tannenberg wie paraly-
siert. Er hatte das Gefühl, als ob ihm gerade das Blut 
in den Adern gefror. Doch dann schoss Adrenalin 
in seinen Körper.

»Ich komme sofort«, keuchte er. In Windeseile 
streifte er seine Jogginghose über und schlüpfte in 
die Hausschuhe. Anschließend stürmte er die Treppe 
hinunter. Ein höllischer Schmerz fuhr ihm ins linke 
Knie. Aber er biss die Zähne zusammen und spur-
tete zum Stadtpark. Kurt folgte ihm bellend. Unter-
wegs verlor Tannenberg einen Pantoffel. Er kickte 
den anderen ebenfalls fort und rannte barfuß wei-
ter. Kurt sammelte die beiden Hausschuhe ein und 
folgte seinem Herrchen mit fliegenden Ohren. An 
der Schumannstraße wäre er fast von einem Klein-
transporter überfahren worden.

Von all dem bekam Tannenberg nicht das Gerings-
te mit. Wie ferngesteuert rannte er durch die stau-
bigen Straßen des Musikerviertels. In seinem Hirn 
wirbelten die Gedanken wild durcheinander.

Der arme kleine Wurm. Hoffentlich tut ihr dieser 
Drecksack nichts an. Oh Gott, ich muss dringend 
eine Ringfahndung auslösen. Er tastete seine Jog-
ginghose ab. Verdammt, kein Handy dabei!

Völlig ausgepumpt traf er im Stadtpark ein.
»Hat jemand ein Handy?«, stieß er hechelnd aus.
Die Hundebesitzerin reichte es ihm. Von der Zen-

trale erfuhr er, dass die Polizeileitstelle bereits eine 
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Ringfahndung nach einem beigefarbenen Taxi unbe-
kannten Typs und Kennzeichens ausgelöst hatte.

»Welche Automarke, welches Modell?«, fragte 
Tannenberg.

Nur Schulterzucken.
»Kombi? Limousine?«
»Kein Kombi«, erwiderte die junge Frau. »Ein 

Auto mit Kofferraum.«
Bei diesem Wort heulte Margot auf.
»Buchstaben oder Zahlen des Kennzeichens?«
Allseitiges Kopfschütteln.
»Das ging doch alles so rasend schnell«, entschul-

digte sich Elfriede Krehbiel.
»Und die Kleine hat auch nichts erkannt?«, frag-

te Tannenberg mit Blick auf Ann-Sophie, die ihm 
den Rücken zugewandt hatte und sich noch immer 
krampfhaft an ihrer Oma festklammerte.

»Sie ist so alt wie Emma und kann noch nicht 
sprechen, lesen schon gar nicht«, erklärte Elfriede.

»Na-, natürlich«, stammelte der Kriminalbeamte. 
»War es eine Person oder waren es mehrere?«

»Ich hab nur eine gesehen, den Fahrer«, sagte die 
Hundebesitzerin.

»Dann war’s also ein Mann.«
»Ja.« Die junge Frau blies die Backen auf und 

zuckte mit den Schultern. »Obwohl, beschwören 
könnte ich das nicht. Die Gestalt war schließlich 
vermummt.«

»Wie?«
»Na ja, mit so’ner Gesichtsmaske eben, wie ein 

Bankräuber.«
»Aber am Bewegungsablauf erkennt man doch 

das Geschlecht«, behauptete Tannenberg.
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»Kann ich trotzdem nicht sicher sagen.«
»Was hatte die Person an?«
»Weite Klamotten.« Die Hundehalterin schloss 

die Augen, um sich die Szene in Erinnerung zu ru-
fen. »Overall oder Jogginganzug. Genau hab ich 
das nicht gesehen, die Person war zu weit weg von 
mir.«

Er wandte sich an die älteren Frauen. »Was meint 
ihr? War’s ein Mann oder eine Frau?«

»Wir haben sie doch gar nicht gesehen«, schniefte 
Margot. »Die saß doch schon im Auto.«

»Richtig. Wir haben erst hingeschaut, als die Rei-
fen quietschten«, pflichtete ihre Freundin bei.

»Es könnte wirklich auch eine Frau gewesen 
sein«, meinte die Hundebesitzerin.

»Aber welche Frau macht denn so was?«, warf 
Elfriede skeptisch ein.

Tannenberg dachte an die zahlreichen Fälle von 
Kindesraub, bei denen Frauen Babys und Kleinkin-
der entführt hatten, um ihren unerfüllten Kinder-
wunsch zu befriedigen, doch er behielt seine Ge-
danken lieber für sich.

»Vielleicht war es ja das Taxi, das vorhin in der 
Trippstadterstraße an uns vorbeigefahren ist«, sagte 
Margot und ergänzte in ein verzweifeltes Aufstöh-
nen hinein: »An mir und Emma.«

»Was war das für ein Taxi?«
»Ein normales Taxi halt.«
»Hast du den Fahrer erkennen können?«
»Nein, ich hab nicht auf ihn geachtet«, antwortete 

Margot mit tränenerstickter Stimme.
»Was für eine Automarke?«
»Ein Mercedes. Ich hab den Stern gesehen.«
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In diesem Augenblick schoss ein Streifenwagen 
um die Ecke, preschte in die Parkanlage hinein und 
kam direkt vor Tannenbergs Füßen zum Stillstand. 
Kriminalhauptmeister Krummenacker hechtete aus 
dem Auto.

»Was ist mit der Ringfahndung?«, blaffte der Lei-
ter des K 1.

»Steht, Wolf. Wir haben einen 30-Kilometer-Ring 
aufgebaut. Alle Ausfallstraßen sind mit Kontrollstel-
len besetzt. Dieser Mistkerl entkommt uns nicht! 
Wir stellen hier in der Gegend jedes Taxi auf den 
Kopf.« Er hatte Tränen der Wut in seinen Augen. 
»Wenn ich den erwische, dem dreh ich eigenhändig 
den Hals um.«

Margot zog ihren Sohn am Arm zu sich herunter 
und flüsterte ihm ins Ohr: »Wolfi, wir müssen Ma-
rieke und Max Bescheid geben.«

Der Gedanke an Emmas Eltern, die noch über-
haupt nichts von der Entführung ihrer kleinen Toch-
ter wussten, traf Tannenberg tief ins Mark. Eiskalte 
Schauder jagten ihm den Rücken hinunter und ließen 
eine Gänsehaut auf seinen Armen sprießen.

»Mutter, ich kann jetzt nicht, ich muss mich drin-
gend um die Fahndung kümmern.«

Elfriede hakte ihre Freundin unter. »Komm, ich 
begleite dich. Wir bringen nur noch schnell Ann-
Sophie nach Hause.«

Margot kniff die farblosen Lippen zu einem dün-
nen Strich zusammen und nickte. Mit hängenden 
Köpfen trotteten die beiden alten Damen ihres We-
ges. Die Buggys ließen sie zurück.

»Warum ausgerechnet die kleine Emma?«, fragte 
Krummenacker.
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Wolfram Tannenberg seufzte. »Das frage ich mich 
auch schon die ganze Zeit über.«

»Vielleicht handelt es sich ja um eine Verwechs-
lung.«

»Du meinst …?« Tannenbergs Gesicht leuchtete 
auf. »Ja, warum denn nicht. Die beiden Mädchen 
sehen sich ziemlich ähnlich. Und …«

»Und was?«
»Die Krehbiels sind eine alte, steinreiche Fa-

brikantenfamilie.«
»Na, das wäre doch eine Erklärung für die Ent-

führung.«
»Aber was bedeutet das für Emma?«
»Also, ich denke, dass der Täter Emma sofort 

freilässt, wenn er merkt, dass er das falsche Kind 
entführt hat.«

»Du glaubst nicht, dass er sie …« Den Rest ließ 
er unausgesprochen. Sein Mund war plötzlich völlig 
ausgetrocknet, sodass die Zunge am Gaumen fest-
klebte. Schwankend griff er nach der Autotür und 
klammerte sich daran fest.

Krummenacker legte ihm tröstend die Hand 
auf die Schulter. »Nein, Wolf. Warum sollte er das 
tun?«

»Du hast recht. Er muss ja nicht befürchten, dass 
Emma ihn identifizieren könnte. Erstens ist er ver-
mummt, und zweitens kann Emma noch gar nicht 
richtig sprechen.«

»Richtig, Wolf, so schlau ist der bestimmt auch. 
Warum sollte er solch ein unnötiges Risiko einge-
hen? Das würde seine Situation doch nur extrem 
verschärfen. Du wirst sehen, wenn er erkennt, dass er 
das falsche Mädchen entführt hat, lässt er die Kleine 


